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Mischa Suter

Ökonomischer Individualismus und
moralischer Paternalismus

Sparkassen im Kanton Zürich während der Zeit des Pauperismus
(um 1820-1860)1

Sparkassen bildeten eine Finanzinnovation der vor- und frühindustriellen Welt,
deren Verbreitung Ausdruck und zugleich ein spezifischer Bewältigungsversuch der

«grossen Transformation» hin zu einer Marktgesellschaft bedeutete.2 Waren diese

Institute bei ihrem Aufkommen Ende des 18. Jahrhunderts ein städtisches Phänomen,

entstanden sie nach der Aufhebung der Kontinentalsperre auch auf der Landschaft.

Sparkassen richteten sich an weite, hauptsächlich ärmere Bevölkerungskreise. Sie

nahmen niedrige Geldbeträge entgegen und verzinsten sie: Darin lag das Neue dieser

Finanzinnovation.3 Die kleinräumigen, auf lokalen Netzwerken basierenden Institute

bezweckten, die Verwerfungen abzumildern, welche eine neu verfasste soziale

Ungleichheit geschaffen hatte - ohne die Ordnung dieser Ungleichheit anzutasten.

Vielmehr verlangten sie von ihrer Klientel eine Anpassung an marktgesteuerte
Vorgänge. Wohlfahrt und Finanzintermediäre wurden dabei in einer Weise verknüpft,
die sich - im Sinn eines kontrollierten Anachronismus - von heutiger Warte aus als

microfinance bezeichnen lässt.4

Als spezifisch liberaler Vorschlag sollte das institutionalisierte Sparen die soziale

Frage lösen helfen, indem es diese individualisierte. Sparkassen verhiessen ihren

Einlegerinnen Unabhängigkeit und eine symbolische Teilhabe an der bürgerlichen

Eigentümergesellschaft. Andererseits bekräftigte die Umsetzung dieses

Programms, die Erziehung zur Sparsamkeit, bestehende Machtasymmetrien. Vom

WechselVerhältnis zwischen kapitalistischer Rationalisierung und paternalistischer
Moralisierung in der Verbreitung der Sparkassen handelt der vorliegende Beitrag.
Schwerpunktartig werde ich mich auf die Zeit zwischen ungefähr 1820 und 1860

beziehen, als die schwunghafteste Gründungsphase solcher Institute zu verzeichnen

war. Diese vier Jahrzehnte, in denen jene Verbreiterungswelle der Sparkassen
stattfand, sind in der Geschichtswissenschaft als Epoche des Pauperismus charakterisiert
worden.5 Diskussionen über Wirtschaft und Wohlfahrt erhielten neue Dringlichkeit,
und zugleich wurde in diesen Kontroversen die Ordnung der Gesellschaft mit
verhandelt.
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Indem Finanzbeziehungen als Sozialbeziehungen untersucht werden, möchte ich

an französische und britische Arbeiten zur Sparkassengeschichte anknüpfen, die

kulturelle Dimensionen betonen und nach den Wertvorstellungen der Initianten
sowie der sozialen Praxis des Sparens fragen.6 Unter diesem Blickwinkel gesehen,

beabsichtigten die Initianten von Sparkassen eine Akkulturierung ihrer Klientel an

bürgerliche Werte. Das Einstudieren einer neuen Verhaltensweise war aber nicht nur
verordnet, sondern hielt auch Angebote bereit für eine nach Respektabilität strebende

Klientel aus den Unterschichten.

Verbreitung und Programmatik: Sparkassen und Pauperismus

In der Schweiz der Restaurations- und Regenerationsepoche verbreiteten sich die

Sparkassen rapide.7 Das erste Institut, die 1787 auf patrizische Initiative eröffnete

Berner «Dienstenzinskasse», hatte sich vornehmlich um die Ersparnisse von
Hausangestellten gekümmert.8 1816 entstand in Wädenswil bei Zürich die erste
landschaftliche Kasse der Schweiz.9 Gemessen an der Bevölkerungszahl, bestanden um
1850 in der Schweiz mehr Sparkassen als in allen anderen Ländern Europas.10 1860

gab es landesweit, kleinste Filialkassen nicht mitgezählt, 199 solche Institute.11 Im
selben Jahr besass im Kanton Zürich jede vierte Person ein Sparbuch, 1862 in der

Stadt Zürich gar jede zweite Person.12 In den 1860er-Jahren setzte ein Form- und

Funktionswandel des Sparkassensektors ein. Die Kassen veränderten sich vom
sozialpolitischen Projekt zum multifunktionalen Kreditinstitut.13 In den Jahren zwischen

1820 und 1860 meinte «Pauperismus» weit mehr als wirtschaftliche Verwerfungen.
Als Zeit- und Krisendiagnose hatte der Begriff eine tief sozialmoralische Dimension:
die «entsittlichte Armut» bedeutete für die bürgerlichen Kommentatoren eine Gefahr

revoltierender Unrast und gesellschaftlicher Zersetzung.14 Pauperismus verunsicherte

ein Wertesystem, das auf Wachstum und Fortschritt ausgerichtet war.15 Philanthropische

Verbände diskutierten deshalb intensiv, wie der Massenarmut abzuhelfen sei.

Im Kanton Zürich engagierte sich besonders die Schweizerische Gemeinnützige
Gesellschaft (SGG), das wichtigste Forum zur Selbstverständigung einer national

orientierten Elite.16 Ihre politisch-ökonomischen Diskussionen über das institutionalisierte

Sparen waren gekennzeichnet von einem Spannungsfeld zwischen Zwang
und Freiheitsversprechen. In den 1820er-Jahren wurde von verschiedenen Autoren
die obligatorische Verbindung von Spartätigkeit und Ehefähigkeit diskutiert.17 Diese

zunehmend malthusianisch unterfütterte Debatte über Heiratsbeschränkungen knüpfte

an Politikformen wie die restriktive Erteilung des Gemeindebürgerrechts an, welche

die Gemeinden seit langem betrieben, um die Kosten von Armengenössigkeit zu
vermeiden.18 Jedoch, und darauf lag das Hauptgewicht, wirkten auch integrative
Bemühungen. Soziale Stabilität verband sich mit der Absicht, ein empowerment zu
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leisten, um auf praktische Weise Teilhaber einer bürgerlichen Ordnung aufzubauen.

Sparkassen würden vor dem «verrückten Gedanken des Communismus» bewahren,

so eine Broschüre aus dem Jahr 1859. Doch vor allem würde das Sparen, so heisst es

dort weiter, «ein Interesse an der Welt» vermitteln: «Habe ich etwas an der Welt, und

wären's auch nur hundert Franken in der Sparkasse, so habe ich ein Interesse an der

Welt. Krieg und Frieden interessiren mich mehr; meine Gemeinde freut mich mehr;
ich nehme mehr Antheil an ihren Versammlungen, an ihren Geschäften.»19

Lokale Initiativen in übergreifendem Austausch

In ihren praktischen Interventionen pflegte die SGG eine Politik der kleinräumig
wirksamen Schritte. 1805 hatte eine Vorläuferorganisation der Gemeinnützigen
Gesellschaft, die Hülfsgesellschaft, in der Stadt Zürich die «Ersparniskasse für alle
Stände des Cantons Zürich» gestiftet.20 Die Verbindung aus regional übergreifendem
Austausch und dezentraler, lokaler Aktivität war für die SGG charakteristisch. 1829

gründete die SGG Kantonalgesellschaften, und ab 1836 wurde im Kanton Zürich
eine bezirksweise Organisation angeregt.21 So entsprachen die Gründungswellen der

Sparkassen grob dem wirtschaftlichen und dem politischen Konjunkturverlauf der

liberalen Bewegung: Auf eine diskussionsstarke Phase mit noch wenig Umsetzungen
in den 1820er-Jahren folgte ein Gründungsschub in den 1830er-Jahren, der abgelöst

wurde von einer Stagnationsphase in den 1840er-Jahren. In den 1850er-Jahren

nahmen die Aktivitäten erneut zu.22 Die Gemeinnützige Gesellschaft verstand die

Errichtung von Sparkassen als sozialpolitische Intervention; im Kanton Zürich wurde
das Thema stets unter dem Traktandum «Armenwesen» diskutiert. Ein vielgliedriges
Ensemble ökonomischer, erzieherischer und sozialmoralischerAktivitäten formierte
sich gegen die «entsittlichte Armut» des Pauperismus. Als Anstalten der Armutsprävention

befanden sich in diesem Raster die Sparkassen auf der gratifizierenden (im
Unterschied zur repressiven) Seite.23 Wenn auch ihre Exponenten in häufig
mehrfacher Personalunion staatliche Honoratioren waren, betonte die Gemeinnützige
Gesellschaft die NichtStaatlichkeit der Philanthropie. Für ein dezentral organisiertes

Sparkassenwesen ohne staatliche Beteiligung - im Unterschied etwa zu Frankreich
oder England - argumentierten die Philanthropen mit einer Vorstellung von
Risikoverteilung. Seien den Einlegerinnen die Sparkassengründer persönlich bekannt,
würden sie dem Institut eher ihren Sparbatzen anvertrauen, und sollte einmal ein

Institut ins Schlingern geraten, so bliebe die Kalamität lokal beschränkt. Nach dieser

Vorstellung fungierte der begrenzte Wirkungsradius als Stabilitätsanker, der die

Sparkassen gegen überregionale Dominoeffekte immunisierte.24
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Gegen die «Gefahr der Erkaltung der freien Liebe»

Doch wenn lokal wirksamen Kohäsionskräften gegenüber staatlichen Einrichtungen
der Vorzug gegeben wurde, ging es nicht allein um ein minimiertes Risiko. Vielmehr

entsprach diese Haltung einer allgemeinen Stossrichtung. Valorisiert wurde der

Aufbau einer direkten Beziehung zwischen Wohltätern und Armen, die nicht durch

staatliche Instanzen vermittelt sein sollte. Diese Beziehung konnte nicht Gegenstand
verbriefter Rechte sein.

Am britischen Beispiel hat Boyd Hilton aufgezeigt, wie die betonte Freiwilligkeit
der Philanthropie und die Ablehnung von Staatsintervention durch eine evangelikal

imprägnierte Ideologie geformt war, die den sozial- und wirtschaftspolitischen Diskurs

entscheidend prägte.25 Indem mit der Frage nach habituellen Momenten der

Philanthropie die Binnenseite von deren Ideologie in den Blick genommen wird,
kann die Machtdimension von Wohltätigkeit analytisch weiter differenziert werden

und an Befunde anknüpfen, die Philanthropie als Kompensations- oder Konkurrenzverhältnis

sozialer Gruppen gegenüber politischer Macht interpretieren.26 Auch in
der SGG, in der die Gruppe der Pfarrer mit 26% in den ersten zwei Jahrzehnten die

grösste Mitgliederzahl stellte,27 erschien der aufklärerische Rationalismus profund
protestantisch grundiert. Der dominierenden Denkrichtung in der SGG zufolge hatte

Philanthropie zugleich systematisch und spontan zu intervenieren. Eine diffizile
Angelegenheit: Die «Gefahr der Erkaltung der freien Liebe»,28 unter deren Hinweis
sich etwa ein Zürcher Regierungsrat gegen den Ausbau staatlicher Massnahmen

wandte, bedeutete auch eine spirituelle Gefährdung für den Philanthropen selbst.29

Wohltätigkeit durfte kein Handel sein. In der inneren Logik der Philanthropie war
Wohltätigkeit eben auch ein riskantes Geschäft, bei dem es keinen Pakt zwischen

Armen und Reichen geben durfte, weil sonst bei Letzteren die «natürliche

Erbarmung» drohte, «ertödtet zu werden».30

Sparkassen fügten sich nicht allein deswegen in ein solches Programm, weil sie

einem tugendhaften, entsagenden Vorsorgegedanken entsprachen, sondern auch, weil
sie die Wohltäter diskret im Hintergrund und dennoch als unverzichtbar erscheinen

Hessen. Mit dem Appell an Eigenverantwortung unterschieden sich Sparkassen von

hergebrachten karitativen Interventionen. Im Anschluss an Pierre Bourdieu kann

man hier von einer Einsparung - auch materieller - Aufwände im Symbolischen
sprechen. Indem allein ein Arrangement bereitgestellt wurde, ernüchterten sich

Repräsentationsformen zu objektivierten Mechanismen.31 Gleichwohl blieben in
dieser Rationalisierung, die selbst wesentlich von moralischen Gesichtspunkten

geleitet war, Elemente persönlicher Interaktion erhalten.
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Individualisierung in einem offenen Arrangement

Zu einer solchen neu gefassten Armenhilfe passte, dass die Offenheit der Sparkassen

hervorgestrichen wurde: die Institute seien allen zugänglich und die Guthaben

würden je einzeln das uneingeschränkte Eigentum der Einlegerinnen bleiben. Der

Vorsorgegedanke rückte die Sparkassen in eine gewisse inhaltliche Nähe zu

Versicherungsmodellen, grenzte sie aber auch davon ab. Der Unterschied lag im individuellen
Charakter dieser Vorsorgestrategie. Um die Jahrhundertmitte bedeutete dies eine

Distanzierung von den genossenschaftlichen Finanzmodellen der Unterstützungskassen,
wie sie in Arbeitervereinen diskutiert wurden.32 Johann Ludwig Spyri (1822-1895),
Pfarrer und Statistiker, meinte 1853 in einem Referat vor der SGG, «dass wir uns

die Umbildung der Ersparnisskassen in Kassen zur gegenseitigen Unterstützung

gar nicht zu denken vermögen».33 Die moralische und finanzielle Solidität, die den

Sparkassen zugeschrieben wurde, beruhte gerade darauf, dass sie ohne jede Umverteilung

die finanziellen Asymmetrien der Gesellschaft nachvollzogen. Indem bei

völligem Fehlen eines Kalküls das Verhältnis zwischen Einsatz und Gewinn gewahrt
blieb, bezweckte dieses System zur Milderung gesellschaftlicher Gegensätze, soziale

Ungleichheit zu adaptieren und auf neuer Stufe zu erhalten. Mit ihrer allgemeinen
Offenheit standen die Sparkassen auch im Gegensatz zu den Krankenkassen, die in

Industriebetrieben entstanden.34 Ebenso ist der Funktionswandel der Sparkassen in

Richtung Hypothekar- und Leihkassen, der in den 1860er-Jahren einsetzte, vor dem

Hintergrund einer zunehmenden Konkurrenz durch das Genossenschaftswesen zu

sehen, das sich sprunghaft ausbreitete.35

Erziehung und ein Ideal der Häuslichkeit

Wenn die Sparkassen Möglichkeiten anboten, «in Gesellschaft zu vereinzeln», so

bedeutet dies nicht, dass diese Institute keine Sozialbindungen einrichten sollten.36 Die
Kehrseite des empowerment bildete der paternalistische Zugriff. Erziehung stellte die

Klammer, welche die Offenheit der Sparkassen mit der zielgerichteten Vormundschaft

verband. Direkter Nahkontakt, vermittelt durch Pfarrer und Lehrer, hatte die Anleitung
zur Sparsamkeit zu leisten. In seinem Referat von 1853 betonte Johann Ludwig Spyri
die Wichtigkeit eines «Lokaleinnehmers», der die Einlagen entgegennahm und der

«die Leute nicht nur an sich herankommen» lasse, «sondern sie aufsucht, ermuntert
und belehrt».37 In Analogie zur freiwilligen Armenhilfe wurde hierfür eine persönliche

Bindung zwischen Philanthropen und ihrer Klientel plädiert.
Nebst sogenannten Filialsparkassen, die für Schulkinder eingerichtet wurden,
erschienen die Fabriksparkassen als verheissungsvollstes Instrument dieser Offensive.

Zwang und Anreize prägten diese Betriebsinstitute, in denen Lohnabzüge



-138-

gelegentlich ergänzt wurden durch Beiträge des Unternehmers. Es scheint, dass die

Fabriksparkassen vor allem in der expandierenden Seidenindustrie Fuss fassten.38

Sie waren Ausdruck jenes unternehmerischen Paternalismus, den Rudolf Braun als

Strategie der Fabrikbesitzer beschreibt, mit sozialen Sicherungen eine zunehmend

qualifizierte Belegschaft an die Betriebe zu binden.39

Fluchtpunkt solcher fürsorglichen Enteignung «von oben» bildete das Ideal einer

eingezogenen Häuslichkeit. Das Scherflein, das nach der vorherrschenden Rhetorik

aus dem isolierten Sparstrumpf in einen dynamischen Wirtschaftskreislauf überführt

wurde, sollte nicht Fleiss im Sinn von Unternehmertum fördern, sondern eine Balance.

Ökonomisch implizierte dies die Absicht, Grundlagen für ein Durchkommen zu

bieten, moralisch handelte es sich um Ordnungsstrategien, die ein Aufräumen mit
den Konsum- und informellen Kreditformen der Unterschichten beabsichtigten.

Exemplarisch verdeutlicht dies folgende Erfolgsgeschichte der Sparkasse Zell über

eine «so genannt vagirende Familie»: «Die Armuth und ihr Gefolge trat wol nirgend

auffälliger zu Tage! Mangel an Kleidern und Fahrhabe, daneben grosse Verschuldung

waren in erschrecklichem Grade vorhanden.» Trotz Verdienst in einer Spinnerei kam,

so der Bericht, die Familie nicht vom Fleck, «denn ihr fehlte der ökonomische Takt,
und sie schien sich für lange Entbehrungen entschädigen zu wollen. [...] Unterdessen

entstand unsere Sparkasse, die Familie hatte aber kein Geld zu Einlagen, bis

der Arbeitgeber zu solchen nöthigte. Anfänglich waren sie klein, und nur von den

Kindern herrührend, nachher begann auch der Vater! In ein paar Jahren erwuchsen

die Guthaben zu recht ordentlichen Summen und dadurch erwachte ein auffallender

Eifer, regelmässig und immer grössere Einlagen zu machen. Das war nicht Alles! Die
vielen Schulden wurden unterdessen bezahlt, Kleider und Fahrhabe ganz ordentlich

angeschafft, das Kreditnehmen und vorgegessene Brod abgeschafft und überhaupt
ein nach Aussen und Innen gut organisirtes Hauswesen hergestellt. [...] Nicht das

aufgehäufte Geld, sondern einzig und allein der sittliche Aufschwung stellt diese

Familie auf eine recht ehrenwerthe Stufe!»40

Langfristige Bindung und eine gesellschaftliche Kontaktzone

Die Finanzinstitute waren auf dauerhafte Beziehungen zu ihrer Klientel angelegt.
Die Sparkasse der Stadt Zürich präferierte zunächst kontinuierliche Beiträge,41 der

1850 gegründete, ebenfalls stadtzürcherische «Zinstragende Sparhafen» wollte seine

Einlegerinnen verpflichten, ihr Guthaben mindestens fünf Jahre in dem Institut zu
belassen.42 Tabellen, welche die Sparkassen veröffentlichten, um ihrer Klientel die

unvertraute Zineszinsrechnung einsichtig zu machen, schlugen Zeithorizonte vor.
Eine fortlaufende Einlage während zwölf Jahren, bis ein Patenkind derAlltagsschule
entwachsen war,43 während 18 Jahren bis zurAusbildung eines Sohnes oder 25 Jahren
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flir die Aussteuer einer Tochter:44 Solche Vorschläge orientierten sich an Lebensphasen

und sind zugleich Ausdruck der bezweckten anhaltenden Bindung.
Wirkungsvoll verknüpften Sparkassen infrastrukturelle Schlankheit und betriebliche

Schwerfälligkeit. Sie wurden weitgehend ehrenamtlich als nicht gewinnorientierte
Unternehmen geführt, wiesen äusserst niedrige Betriebskosten auf und beschränkten

bewusst ihren Geschäftskreis.45 Es ging darum, eine Aufbewahrung - und nicht
ein Spekulationsvehikel - für kleine Summen zu bieten. Dazu waren die Institute

bedacht, ihren Aufwand zu minimieren. Es galt eine Untergrenze, zu der überhaupt
eine Einlage angenommen wurde, sowie eine Obergrenze der Jahreseinlage. Für
höhere Guthaben reduzierte sich der Zinssatz von 4%. Zudem musste eine Einlegerin

oder ein Einleger mehrmonatige Fristen abwarten, bis ihre Einlage verzinst
wurde. Diese Massnahmen steuerten ein Passivgeschäft, dessen enge Spielräume
wesentlich von der Aktivseite vorgegeben waren, da auf dem Hypothekarmarkt in
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts zunehmend Platzierungsprobleme bestanden.46

Das schwerfällige Geschäftsverhalten hatte indes auch eine Funktion in
den Beziehungen zur Klientel: Die Eröffnung eines Kontos sollte leicht gemacht,

Abhebungen möglichst erschwert werden. Rückzüge waren nur an zwei Daten im
Jahr erlaubt und mussten mindestens sechs Monate im Voraus angekündigt werden;

ansonsten verfiel ein Vierteljahreszins. Wer beispielsweise im Jahr 1840 bei

der Sparkasse der Stadt Zürich Geld abheben wollte, musste den zuständigen von
insgesamt 16 Einnehmern (die zusammen 5601 Einlegerinnen betreuten) zuhause

aufsuchen. Dieser stellte eine Bestätigung aus, die wiederum vom Oberbuchhalter

quittiert wurde - im betreffenden Jahr ein wohl viel beschäftigtes Mitglied des engeren

Stadtrats -, bis man als dritte Station an den Kassier gelangte, der den Betrag
aushändigte.47 Die Kontakte zwischen den Einnehmern und den Sparenden zeigen,
wie auf der Alltagsebene vertikale Sozialbindungen bekräftigt wurden. Analog, doch

genau umgekehrt zu den Armenvisitationen suchten in dieser <inversen Patronage>

die Leute die Philanthropen auf, und die Sparkasse fungierte als Kontaktzone
verschiedener sozialer Welten.48

Eine Marktinstitution in nichtkommodifizierten Verhältnissen

Doch wie weit diese sozialen Welten tatsächlich divergierten, die in der Sparkasse

aufeinandertrafen, bleibt angesichts der fragmentarischen Quellenüberlieferung
schwer bestimmbar; die Sozialstruktur der Einlegerinnen kann hier nur gestreift werden.

Waren auch die Durchschnittsguthaben erstaunlich hoch - gesamtschweizerisch

betrugen sie 1835 umgerechnet 280 neue Franken und 1854 328 Franken sowie im
Kanton Zürich 1835 184 und 1854 147 Franken -, so beruhten diese Mittelwerte
auf äusserst ungleich verteilten Guthabengrössen.49 Beispielsweise lagerten bei der
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Bezirkssparkasse Andelfingen im Jahr 1859/60 auf 46% der Konten ein Guthaben

zwischen einem und 25 Franken. Deren Summe machte aber nur 7% der Gesamtsumme

aller Einlagen der Kasse aus.50 Man kann davon ausgehen, dass der Löwenanteil

der Guthaben etwa für eine Altersvorsorge deutlich zu niedrig war. Vereinzelt
machten Sparkassen Angaben zur Sozialstruktur ihrer Einlegerinnen. 1821 berichtete

die Sparkasse der Stadt Zürich, 36% der Einlagen würden von Kindern stammen,
31% von Patinnen und Eltern für ihre Kinder sowie von männlichen Dienstboten,
27% von Dienstbotinnen, 6% von Verheirateten sowie einigen wenigen Fonds.51

In einer 1852 veröffentlichten Angabensammlung zu den Verhältnissen im Kanton

ergibt sich wiederum grob dieses Bild, das auch die ab 1856 erhobenen Statistiken
eines Sparkassenverbands bestätigen.52

Insgesamt scheinen ärmere, aber nicht destitute Personen die Mehrheit der Sparenden

ausgemacht zu haben, ohne aber zu überwiegen. Jedoch, und darüber liessen die Klagen

der Philanthropen nicht nach, nahmen die Fabrikarbeiterinnen (freiwillig) kaum

an den Sparkassen teil. Nach den Kindern, für die am häufigsten Einlagen getätigt
wurden, stellten die Dienstbotinnen das nächstgrössere Segment. Diese sparten für
eine Aussteuer. Darin liegt eine nicht geringe Ironie: Die Finanzinnovation griff
gerade bei einer sozialen Gruppe, deren wenig warenförmige Erwerbssituation und

deren Arbeitsverhältnisse Gunilla Budde als «weitgehend vorbürgerliche Regelungen

und Abhängigkeiten» bezeichnet.53 Zwar kannten Dienstbotinnen eine nicht

zu unterschätzende soziale Mobilität, zu der gerade das Sparen auf eine Aussteuer

entscheidend beitragen konnte,54 doch waren sie grossenteils Geldlohnverhältnissen

entzogen - und genau weil der monetäre Anteil ihres Lohns klein war und in langen

Abständen ausbezahlt wurde,55 vermochten Dienstbotinnen zu sparen. Zudem

entsprach die Nutzung der Sparkasse einerseits traditionalen Horizonten, die sich in

flexibler Anpassung mit der modernen Marktinstitution verbanden, und andererseits

handfesten gesellschaftlichen Normen und Vorschriften.

Schluss: Verschränkung von Modernisierung und Moralisierung

In einem engen Sinn verstanden, wirkten Sparkassen nur sehr beschränkt als

Vorsorgeinstrument. Weniger ein Mittel zur direkten sozialen Sicherung, präsentierten
sie sich als Medium zur Selbstvergewisserung der «redlichen unbemittelten
Familien».56 Dem Pauperismus, der Armut als Verhaltensweise, stand die institutionelle

Verkörperung tugendhafter Lebensführung «kleiner Leute» gegenüber.57 Erkennt man
die Bedeutung von Normeninternalisierung an, so wird man sagen können, dass sich

das Einstudieren einer umsichtigen Buchführung des Alltags als ausserordentlich

erfolgreich erwies. Immerhin erreichten die schweizerischen Sparguthaben um 1900

internationale Rekordwerte.58
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In den Sparkassen verschränkten sich Zurichtung und Freiheitsversprechen, Zugriff
und empowerment. Die Finanzinnovation nahm hergebrachte soziale Kohäsionskräfte

in Dienst. Insofern waren Sparkassen nicht einfach Manifestation einer durchgreifenden

Entwicklung zur Kommodifizierung und Kommerzialisierung. Und doch bildete

wohl gerade die selektive Stärkung von Traditionskräften wieder eine Voraussetzung
für die Expansion des selbstregulierenden Markts. Für die bürgerlichen Promotoren
der Sparkassen bestand dabei kein Gegensatz zwischen ökonomischer Rationalität
und philanthropischer Logik. Mit der Erziehung zur Sparsamkeit blieben Ungleichheiten

unter anderem deswegen erhalten, weil dieses Programm die Forderungen nach

gesellschaftlicher Umverteilung mit abzuwenden versprach. Darüber hinaus zeigte
sich eine Nutzbarmachung bestehender Sozialbeziehungen für die Verbreitung einer

neuartigen Finanzinstitution. Letztere bot den bürgerlichen Philanthropen Formen

gesellschaftlicher Anerkennung, die an überlieferte Autoritätsformen anknüpften und

damit soziale Ungleichheiten weiter akzentuierten.
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